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dert, den Leseverein, den Hausbau im 19. Jahrhundert, über Charlotte Kussbach – die erste 
Frau im Gemeinderat (von Marlis Lippik) – oder die Ansiedlung von „Zigeunern“ nach 
dem Zweiten Weltkrieg nahe der B 35. 

Die Epochen von Weimarer Republik und Nationalsozialismus werden ebenso ausge
wogen geschildert wie der umfassende Strukturwandel von der landwirtschaftlich und 
kleinhandwerklich geprägten Betriebsstruktur zur Arbeitnehmergesellschaft. Die lokale 
Wirtschaftsgeschichte wird anhand mehrerer historischer Firmenportraits exemplarisch 
dargeboten. Größter Schwerpunkt und Abschluss dieses Hauptkapitels bildet die Gemein-
dereform (S. 242 – 251, von Günter Bächle). Lienzingens juristische Niederlage vor dem 
Staatsgerichtshof im Kampf um die Erhaltung der Selbständigkeit der gut 1.700 Einwohner 
zählenden Gemeinde hatte den Rücktritt sämtlicher Gemeinderäte zur Folge, so dass  
die laut Urteil durch Vertrag zu schließende Eingemeindung letztlich ohne einen solchen 
geschehen musste.

Zwischen die beiden großen historischen Textblöcken sind zwei kleinere Kapitel ein
gestreut: Einerseits berichtet der Bauforscher Tilman Marstaller – mit einer Kartierung der 
Gebäudenutzung um 1835 – über das „Fachwerk im Etterdorf“, das Lienzingen unter Bau-
historikern weithin bekannt werden ließ (S. 104 – 113). Andererseits beschäftigt sich der 
ehemalige Forstamtsleiter Lutz G. Müller mit dem Gemeindewald im 20. Jahrhundert 
(S. 114 – 122). Zwei weitere Kapitel von Konrad Dussel behandeln zu Ende des Bandes die 
Vereine sowie die jüngsten vier Jahrzehnte der Lienzinger Geschichte als Stadtteil Mühl
ackers (S. 253 – 273). Anmerkungsapparat, Personen- und Ortsindizes beschließen die 
Chronik.

Die neue Lienzinger Ortsgeschichte beleuchtet alle wichtigen Aspekte der Entwicklung 
des Dorfes sowie der Schicksale der Einwohnerschaft. Sie ist mit profundem Hintergrund-
wissen erarbeitet und allgemein verständlich formuliert. Darüber hinaus ist dieser Band im 
Gegensatz zu seinen Vorgängern in der stadtgeschichtlichen Reihe Mühlackers erstmals 
komplett vierfarbig ausgestattet. Rötlich hinterlegte Kastentexte zu Spezialthemen oder 
Persönlichkeiten sowie eine sehr reiche Illustrierung mit Fotografien, Tabellen und Grafi-
ken dürften eine gute Akzeptanz des Bandes vor Ort garantieren. Der Stadt Mühlacker ist 
zu ihrer Entscheidung für eine komplette Neubearbeitung der Lienzinger Geschichte aus-
drücklich zu beglückwünschen.� Konstantin Huber

1250 Jahre Ottmarsheim. Beiträge zur Ortsgeschichte, hg. von der Stadt Besigheim, Red. 
Thomas Schulz. Besigheim 2016. 340 S., zahlr. Abb. € 10,–

2016 feierte der Besigheimer Teilort Ottmarsheim seine 1250-jährige erstmalige urkund-
liche Erwähnung. Als „Autmarsheim“ wird er als Klosterbesitz unter dem Jahr 766 im Lor-
scher Codex erwähnt. Dieses „halbrunde“ Jubiläum hat die Stadt Besigheim zum Anlass 
genommen, die anlässlich des 1200-jährigen Jubiläums im Jahre 1966 erschienene Orts
geschichte „Ottmarsheim im Wandel der Zeiten“ fortzuschreiben. Unter der gewohnt sorg-
fältigen Redaktion von Kreisarchivar Thomas Schulz widmet sich ein Autorenkreis von 
immerhin 30 Beiträgern dabei in 11 Kapiteln den Phasen der Ortsgeschichte, die in dem 
älteren Band nicht oder nur unzureichend dargestellt wurden; vor allem der jüngeren Ver-
gangenheit, also der Zeit ab 1900 bis zur Eingliederung Ottmarsheims nach Besigheim 1971 
im Rahmen der Kommunalreform (Walter Müller †). Sind die ersten sechs Kapitel chrono-
logisch angelegt, folgen danach thematische Darstellungen, wie man sie in einer solchen 
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Ortsgeschichte erwartet: Von der Wirtschaftsgeschichte des Dorfes (Rudolf Luithle), über 
das Schulwesen (Sandy Krüger), die evangelische und katholische Kirche bis zur Feuerwehr 
und den Vereinen, die ja für das gesellschaftliche Leben in württembergischen Dörfern  
seit ihrer Entstehung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart von 
besonderer Bedeutung sind. 

Die beiden einleitenden Beiträge greifen noch in die Zeit vor 1900 zurück. Rainer Boldt 
stellt die in den vergangenen Jahrzehnten gemachten archäologischen Funde und Befunde 
aus der Römerzeit auf der Ottmarsheimer Höhe vor, die eine Besiedlung der dafür prädes-
tinierten Höhenlage bereits zu dieser Zeit belegen: den römischen Gutshof, ein Mithras
heiligtum und vor allem die römische Dorfsiedlung, den Vicus, der von der ersten Hälfte des 
2. nachchristlichen Jahrhunderts bis ins 3. Jahrhundert bestand. Gerade letztere Befunde 
haben zu einer Revision der bisherigen Erkenntnisse über den Verlauf des Limes südlich 
von Bad Friedrichshall geführt, das bisher als Endpunkt des Odenwaldlimes galt. Man muss 
wohl davon ausgehen, dass der Limes im Vorfeld des Neckars sich noch ein ganzes Stück 
weiter nach Süden zog, möglicherweise bis zur Einmündung der Murr in den Neckar bei 
Murr und Benningen.

Heinrich Kuttler stellt einen glücklichen und unerwarteten Fund im Gemeindearchiv vor, 
der schlaglichtartig eine Zeit erhellt, über die man nach der nahezu vollständigen Zerstörung 
des Dorfes durch die Franzosen im Jahre 1693 nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, etwas zu 
erfahren. Es geht um die Zeit der großen Katastrophe des 30-jährigen Krieges. Angebunden 
an einen Inventur- und Teilungsband fand sich ein „Salbuch“ betiteltes Güterbuch der Ge-
meinde aus dem Jahre 1646. Es handelt sich um eine einwohnerbezogene Aufstellung allen 
Grundbesitzes, die als Grundlage für die Besteuerung seit Anfang des 17. Jahrhunderts, 
obrigkeitlich angeordnet, in den Gemeinden und Städten Württembergs in verschiedenen 
Serien bis zur Einführung des Grundbuchs am 1.1.1900 geführt wurde. Nach Jahren von 
Gewalt, Hunger und Pest, die Württemberg seit 1634 innerhalb weniger Jahre dramatisch 
verheerten und entvölkerten, begann sich das Leben seit den 1640er Jahren wieder zu nor-
malisieren. Das Salbuch dokumentiert diesen Zustand in einer Art Bestandsaufnahme. 
Kuttler bettet die Quelle über die Besitzverhältnisse im Dorf in eine Darstellung der Zeit 
des 30-jährigen Kriegs ein.

Abschließend besonders hervorzuheben ist die sorgfältige, quellenbasierte Analyse  
und abgewogene Darstellung der Zeit zwischen 1918 und 1945 von Tobias Arand, eine Zeit, 
die in dem älteren Band noch vollkommen ausgeklammert war. Vor allem der bis heute im 
kollektiven Gewissen noch immer als traumatisch empfundenen nationalsozialistischen 
Zeit widmet sich Arand akribisch: den frühen Nationalsozialisten, der Gleichschaltung, 
dem Wahlverhalten und den Organisationsmitgliedschaften als Ausdruck der Überzeugun-
gen, dem Krieg mit seinen Begleiterscheinungen, dem Tod, der keine Familie ungeschoren 
ließ, und der Kriegswirtschaft, die auch Zwangsarbeiter nach Ottmarsheim brachte. In 
einem Dorf mit rund 600 Einwohnern kommt natürlich einzelnen Persönlichkeiten gerade 
in Bezug auf die Durchsetzung der nationalsozialistischen Ideologie eine besondere Bedeu-
tung zu: dem Bürgermeister Friedrich Weidmann, dem Ortsgruppenleiter Karl Kramer, 
dem Volksschullehrer Emil Unkauf und, in kritischer Distanz gegenüber der neuen Ideo
logie, dem protestantischen Pfarrer Erich Mann. Mit der Entnazifizierung der Hauptpro
tagonisten geht Arand durchaus kritisch ins Gericht. Mit Hilfe von zweifelhaften „Persil-
scheinen“ aus dem Ort gelang es allen, ihre Verstrickung zu relativieren und mit nur 
geringen Strafen davonzukommen. Auch wenn in Ottmarsheim während der nationalso
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zialistischen Zeit „weder weltbewegende Schurkereien […] noch Heldentaten“ zu verzeich-
nen waren, entlässt Arand die Ottmarsheimer Bürger nicht aus ihrer Mitverantwortung: 
„Auch in Ottmarsheim griffen die bekannten Muster der Selbstentlastung. […] Das beliebte 
Argument der Unwissenheit über die Verbrechen des Regimes wird […] durch den Bericht 
eines Ottmarsheimer Bürgers auch für diesen Ort als Legende entlarvt: Jeder habe gewusst, 
was ein Konzentrationslager sei, schließlich landeten dort auch politisch Verfolgte. ‚Dich 
bring ich ins KZ!‘ sei eine absolut ernst zu nehmende Drohung gewesen, wenn sich jemand 
der offiziellen Politik zu widersetzen wagte.“ 

In einer Schlussbetrachtung schreibt Arand den Ottmarsheimern mit Bedauern und 
einem gewissen Erstaunen gleichzeitig ins Stammbuch, dass bei allem Verständnis für die 
Schwierigkeiten eines Neuanfangs nach 1945 bei den familiären Kontinuitäten bis in die 
Gegenwart sich viele Bürger bis heute schwer damit tun, über diese Zeit zu reden oder zu 
schreiben und sie offen aufzuarbeiten. Es sollte doch möglich sein, schließt er, „gelassen auf 
die Vergangenheit zu blicken, zu ihr zu stehen und für die Zukunft weiter die richtigen 
Lehren zu ziehen“.� Stefan Benning

Reutlinger Geschichtsblätter, Jahrgang 2015, NF 54, hg. vom Stadtarchiv Reutlingen und 
dem Reutlinger Geschichtsverein e. V., Reutlingen 2016. 312 S., zahlr. Abb., 1 Beilage. 
ISSN 0486-5901. € 23,–

Der aktuelle Band der Reutlinger Geschichtsblätter, redaktionell bearbeitet von Roland 
Deigendesch, enthält fünf Beiträge zur Geschichte der Stadt. Der Diplom-Geologe Wolf-
gang Wille erforscht im ersten und umfangreichsten Beitrag „Opferstein und Ofenschelter“ 
die Reutlinger Flurnamen und ihre Geschichte. Grundlage seiner Arbeit ist eine umfassende 
Auswertung von Urkundenbeständen aus dem Stadtarchiv Reutlingen und dem Haupt-
staatsarchiv Stuttgart sowie zahlreichen Lagerbüchern und Urbaren, in denen Besitzungen 
samt der zu entrichtenden Abgaben verzeichnet sind. Anhand der archivalischen Überlie
ferung dokumentiert und deutet der Autor die historische Entwicklung Reutlinger Flurna-
men und deren sprachlichen Veränderungen im Laufe der Jahrhunderte. Die Quellenrecher-
che wird ergänzt durch mündliche Überlieferungen der Namen und ihrer Geschichten, die 
Wille von alteingesessenen Bauern und Winzern sammeln konnte. Das Ergebnis ist ein um-
fangreicher alphabetischer Flurnamenkatalog, der auch einige neue und teils überraschende 
Erkenntnisse enthält. Der im Titel angesprochene Name „Ofenschelter“ kommt wohl von 
der Form des Gewanns, die der rechteckigen Schiebetür eines Backofens ähnlich sieht. Für 
den Namen „Opferstein“ hat der Autor eine gut begründete Herleitung: Demnach steckt 
hierin der alemannische Personenname Opfo und der Hinweis auf steinerne Überreste 
römischer Besiedlung.

Der Archivar Gerald Kronberger stellt in seinem Beitrag „Vom Lehensbrief zum Back-
hausplan“ das Gemeindearchiv Reicheneck als ortsgeschichtliche Quelle vor. Anlass ist der 
700. Jahrestag der Ersterwähnung Reichenecks in einer Urkunde vom 24. Dezember 1316. 
Anhand von Beispielen zeigt der Autor, welch breites thematisches und zeitliches Spektrum 
ein solches Gemeindearchiv abdecken kann. Hierzu gehören ein Lehnsbrief des Pfullinger 
Frauenklosters aus dem Jahr 1530, die Abschrift eines Lagerbuchs von 1562, in dem die 
erste Erwähnung der Kelter zu finden ist, die Mittelstädter Beschwerde über den Nach
barort aus dem Jahr 1628 und schließlich Gemeinderechnungen zum Rat- und Backhaus-
neubau 1913.
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